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Der Mietskontrakt. 
Eine Berliner Geſchichte von Friedrich Torenzen. 
Cortſetzung.) ach druck verboten.) 

Frau Ida hörte, wie eine vorübergehende 
Dame entrüſtet zu ihrer Begleiterin ſagte: 
„Das Elend wird in Berlin immer ſchlimmer! 
Seit drei Tagen komme ich nun ſchon hierher 
und habe noch immer kein Mädchen. Zu 
einer Familie mit fünf Kindern will keine 
einzige ziehen; es iſt ein wahrer Jammer!“ 

„Das iſt es wirklich!“ pflichtete die andere 
bei. „Wiſſen Sie, was eine mir ſagte: Nee, 
in die Roſendaler Jegend ziehe ick nich, da 
iſt ja weit und breit keene Kaſerne!! — Und 
ſo was muß man geduldig mit anhören!“ 

Frau Ida wurde ganz ſchwül zu Mute, 
als ſie dieſe Worte hörte. Sie ſah zuletzt 
ein, daß ſie eine Aufgabe übernommen 
hatte, die nicht ſo leicht zu löſen war. Ihr 
tat es jetzt ſchon leid, ihre Lina, mit der ſie 
ſo zufrieden geweſen war, nicht durch eine 
fürſtliche Belohnung zum Bleiben veranlaßt 
zu haben. Leider war Lina nicht mehr zurück— 
zurufen, es mußte alſo in den ſauren Apfel 
gebiſſen werden. Ein paarmal ging ſie 
prüfend im Saale auf und ab, aber alle die 
Mädchen, die ſie da ſah, gefielen ihr nicht. 
Sie wollte ein einfaches, beſcheidenes Mäd— 
chen haben; einem jener geputzten Dämchen 
mit dem ſpöttiſchen Lächeln getraute ſie ſich 
gar kein Angebot zu machen. 

„Vielleicht,“ dachte ſie, „iſt es in der 
zweiten Etage beſſer,“ und ſtieg die aus— 
getretenen Treppen hinauf. Oben war es 
zwar nicht ſo voll, aber ſonſt im großen und 
ganzen doch dieſelbe Geſchichte. Auch hier 
führten die Mädchen das große Wort, auch 
hier wurde ein förmliches Inquiſitorium 
mit den mädchenſuchenden Frauen an 
geſtellt. 

Frau Ida dachte einen Augenblick daran, 
wieder umzukehren und ihrer Mutter zu 
ſchreiben, ihr aus der Heimat ein Mädchen 
zu beſorgen. Aber ſie ſchämte ſich doch, ſo 
kleinmütig zu ſein, auch fürchtete ſie, aus— 
gelacht zu werden. So faßte ſie ſich denn 
ein Herz, ging auf das erſte beſte Mädchen 
zu, das etwas weniger aufgedonnert war 
als die anderen, und fragte: „Fräulein, ich 
brauche ſofort ein tüchtiges Mädchen. Möch— 
ten Sie nicht zu mir kommen? Sie würden 
es gut bei uns haben; für den Anfang gebe 
ich fünfundachtzig Taler Lohn.“ 


Die ſo Angeredete brach das gewiß rieſig 
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intereſſante Geſpräch mit ihrer Nachbarin ab, 


hob die Augen zu der Frau Aſſeſſor empor, 
ſah ſie lange von oben bis unten an und 
brachte endlich die Worte hervor: „Wieviel 
Kinder haben Sie denn?“ 

Bei dieſer unerwarteten Frage flog ein 
tiefes Rot über die Züge der kleinen Frau. 
Sie wurde ſo verwirrt, daß ſie gar keine 
Antwort zu geben wußte. Das Mädchen 
aber brach in ein lautes Gelächter aus, in 
das die in der Nähe ſtehenden Mädchen mit 
einſtimmten. Eine von ihnen machte eine 
ſehr anzügliche Bemerkung, worauf alle von 
neuem wieder unbändig zu lachen begannen. 

Frau Ida war in tödlichſter Verlegenheit, 
die Tränen kamen ihr in die Augen, ſie fand 
nicht die Faſſung, durch ein paar energiſche 
Worte die loſe Geſellſchaft zur Räſon zu 
bringen. 

Da wurde ſie am Arm gezupft, und eine 
weiche, aber wohltönende Stimme ſagte: 
„Kommen Sie mit, jnädige Frau, det is 
hier niſcht for Sie bei die unjebildete Blaſe.“ 

Frau Ida ſchaute ſich um und ſah ein 
großes, hell gekleidetes Dienſtmädchen vor 
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ſich ſteyen. Ihr Geſicht war ungewöhnlich 
hübſch, aus den freundlichen blauen Augen 
blickte ſo viel Herzensgüte und Gutmütig 
keit, daß man ſofort Zutrauen faſſen mußte. 
Einen noch beſſeren Eindruck machte das 
Koſtüm des Mädchens, das nur aus einem 
einfachen, geblümten Kattunkleide mit Puff— 


AA 


ärmeln und einer weißen Schürze beftanb. 
Aber das Kleid ſaß äußerſt adrett, alles war 
blendend ſauber, und die kräftigen Arme 
ſchienen zu zeigen, daß ſie tüchtig zu arbeiten 
verſtänden. 

„Kommen Sie mit mir, gnädige Frau!“ 
ſagte das Mädchen nochmals, und willig 
folgte ihr Frau Ida auf eine Bank, die in 
einer entfernten Ecke des Saales ſtand. 

Dann ſagte ihre Beſchützerin: „Nehmen 
Sie mir det nur nich übel, jnädige Frau, det 
ick Sie anjeſprochen und ſogar anjetippt habe. 
Aber Sie jefallen mir, und ick jloobe, ick 
paſſe for Sie, vertragen werden wir uns 
ſchon. Ick will mir nich ſelber loben, aber 
Sie können ſich überall, wo ick jedient habe, 
nach mir erkundigen. Da wird Ihnen jeder 
ſagen: Die Trude is een braves Mädel, die, 
wenn man ihr man ordentlich behandelt, 
boch ihre Schuldigkeit tut. Kochen kann ſie 
boch, die Trude, und vor 'n paar Kinder— 
chens hat fie boch keene Angſt; fie hat die 
kleenen Bälger viel zu lieb, als daß ſie ſich 
vor 'n bißken Mehrarbeet fürchten tun täte.“ 

Das kam ſo ungezwungen und natürlich 
heraus, ſtand ſo ganz im Einklang mit dem 
offenen, aber reſoluten Weſen des Mädchens, 
daß Frau Ida ſich ſofort ſagte: „Die nimmſt 
du!“ Der Vorſicht halber aber erzählte ſie 
ihr auch noch, weshalb ſie ihr früheres Mäd 
chen entlaſſen hatte, und fragte zögernd: 
„Sie werden ſich doch nicht auch vor dem 
Grobian fürchten?“ 

Aber da ſchüttelte Trude lachend den Kopf 
und zeigte ihre prächtigen Zähne: „Nee, 
jnädige Frau, ſo was jibt's nich bei mir! 
Der ſoll mir bloß kommen! Wir laſſen uns 
nich an de Wimpern klimpern!“ 

Wie helle Kampfesluſt blitzte es dabei aus 
ihren Augen, und die Muskeln ihres nackten 
Armes ſchienen ſich zu ſpannen. 

Beruhigt dachte die kleine Frau Aſſeſſor: 
„Nein, die wird ſich vor dem Kiospolski nicht 
fürchten.“ 

Trude erhielt alſo ihren Mietstaler und 
verſprach, noch an demſelben Abend zu 
kommen. f 

Frau Ida ftand am Bauer ihres Lieblings 
und ſprach im zärtlichſten Ton mit ihm. 
Der kleine Buchfink war ſchon in ihren Mäd 
chenjahren ihr Vertrauter geweſen, dem ſie 
auch das zu erzählen pflegte, was ſie ſelbſt 
ihrem Tagebuch nicht anzuvertrauen wagte. 
Der kluge Vogel ſchien ſie auch zu verſtehen, 


denn er ſchaute fie mit ſeinen ſchwarzen 
Auglein verſtändnisvoll an und warf bei 
paſſender Gelegenheit ein treffendes „Bink! 
Bink!“ dazwiſchen. 

„Und ſieh mal, Fink,“ ſagte Frau Ida, 
„du biſt ja wirklich ein herziges Tierchen —“ 

„Bink! Bink!“ zwitſcherte das Vögelchen. 

„— aber du mußt jetzt wirklich etwas 
manierlicher werden und nicht immer ſo ent⸗ 
ſetzlich laut ſein. Das laute Singen ſchon in 
der allerfrüheſten Morgenſtunde mußt du 
dir wirklich abgewöhnen, das macht uns alle 
noch ganz nervös. Haſt du mich verſtanden, 
Fink?“ 

Wiederum ein lautes „Bink! Bink!“ Aber 
ſo ganz richtig ſchien der Vogel die Mahnung 
doch nicht aufgefaßt zu haben, denn plötzlich 
ſetzte er ſich ſtramm in Poſitur und ſchmetterte 
aus tiefſter Bruſt ein jo rüclſichtslos lautes 
Lied heraus, daß ſeine Herrin ſich entſetzt 


die Ohren zuhielt und in komiſcher Ver⸗ 


zweiflung rief: „Aber, Fink, du Unart, du 
ſollſt doch nicht ſo laut ſchreien! Komm nur 
lieber heraus und toll dich ein bißchen im 
Zimmer umher!“ 

Dabei öffnete fie das Bauer. Im Nu 
ſaß der Fink auf ihrer Schulter, ein über das 
andere Mal ein frohes „Bink! Bink!“ aus⸗ 
ſtoßend. 

Da meldete Trude: „Kiospolski wünſcht 
die jnädige Frau zu ſprechen.“ 

Frau Ida dachte: „Ums Himmels willen, 
was will denn der ſchreckliche Menſch ſchon 
wieder?“ Ehe ſie noch den Befehl geben 


konnte, den Mann vorzulaſſen, ſtand er ſchon 


mitten im Zimmer, trat mit ſeinen ſchmutzi⸗ 
gen Schuhen gerade auf den Teppich und 


ſagte: „Hören Sie, Madame, det jeht nich 


länger ſo, det muß ein Ende nehmen!“ 
„Aber was denn nur?“ 
„Na, det mit det Viech da!“ Dabei zeigte 


er mit ſeiner Hand auf ihre Schulter, daß | 
der Fink mit ängſtlichem Kreiſchen auf die 


Gardinenſtange flog. „Morgens vor Son— 
nenaufgang fängt er ſchon an und kräht und 
kräht, det keen Menſch im Hauſe ſchlafen 
kann, und den janzen Tag kräht er fort, 
det man ordentlich Kopfweh kriegt. 


nigſt ab.“ 


„Das fällt mir gar nicht ein!“ rief Frau | | 


Ida in höchſtem Zorn. „Den kleinen Vogel 


habe ich ſchon lange, der ijt mir ans Herz 


gewachſen, den ſchaffe ich nicht ab. In dieſer 
Beziehung haben Sie mir auch gar keine 
Vorſchriften zu machen.“ 

„So!“ lachte grimmig der Vizewirt. 
„Meenen Sie? Nu, det wollen wir doch 
mal ſehen.“ Dabei zog er aus feiner Brief- 
taſche ein Exemplar des unſeligen Miets⸗ 
kontrakts und hielt ihn der jungen Frau unter 
die Naſe. „Wat det is, wiſſen Sie wohl? 
Det is der Mietskontrakt, den Ihr Herr Je— 
mahl, der Hilfsarbeeter, unterſchrieben hat. 
Darin ſteht nu klar und deutlich in Para⸗ 
graph 9 Numero 13: Haus», Nutz- oder andere 
Tiere irgend einer Art zu halten, iſt nur mit 
ſchriftlicher Genehmigung des Vermieters 
geſtattet. — Haben Sie die?“ 

„Nein.“ 

„Na alſo, da kann doch ſchon en Blinder 
mit 'nem Krückſtock fühlen, det Sie keenen 
Vogel halt'n dürfen.“ 

„Aber ſo ein kleiner Vogel!“ 

„Ick danke for fo ‚einen kleinen Vogel‘! 
Det Viech macht ja mehr Spektakel als der 
janze Hagenbeck! Wenn det Tier hier mor- 
gen früh noch kräht, mach' ick keene langen 
Faxen mehr mit Ihnen. So grobe Verſtöße 
gegen den Mietskontrakt und die jemein⸗ 
ſchaftliche Hausordnung laſſ' ick mir nich mehr 
jefallen. Danach können Sie ſich richten!“ 


Ick ſage 
Sie alſo, det Bieſt ſchaffen Sie mir jchleu- ' 
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Dabei drehte der grobe Menſch ihr den ſich jetzt ſtets den Zeitpunkt aus, wo die Frau 
Rücken und ging mit derben Schritten zur Aſſeſſor allein zu Haufe war, getreu dem 
Tür hinaus. ſtrategiſchen Grundſatz, daß man den Feind 

Nach einer längeren Unterredung mit] jtet3 an der ſchwächſten Seite packen muß. 
ihrem Gatten beſchloß Frau Ida mit Tränen Mit dem Aſſeſſor ſelbſt war nicht gut Kir⸗ 
in den Augen, ihrem kleinen Liebling die ſchen eſſen, das hatte er ſchon gemerkt; auch 
Freiheit zu geben, um jedem Konflikt aus mit Trude wagte er nicht anzubandeln, das 
dem Wege zu gehen. Mädchen hatte verſchiedene Male in ſo be— 

In einer Droſchke fuhr fie in den Tier- ängſtigender Weiſe mit der Feuerzange ge— 
garten, das Bauer mit dem verwundert klappert, daß er fie wohlweislich in Ruhe 
dreinſchauenden Vogel auf ihrem Schoß. ließ. Die junge Frau dagegen ſtand ihm 
An einer ſchönen Lichtung, wo inmitten einer vollkommen waffenlos gegenüber. 
ſmaragdgrünen Raſenfläche eine breitjtäm- Faſt jeden zweiten Tag erſchien er auf 
mige Buche ihre dichtbelaubten Aſte aus- der Bildfläche, jeder Satz, jedes Wort des 
breitete, ließ ſie den Kutſcher halten. Vor⸗ Mietskontrakts fand bei ihm eine Auslegung, 
ſichtig öffnete ſie die Tür des Bauers, nahm die eine neue Drangſalierung möglich machte. 
den Finken auf dem Finger heraus und be- Da der Mietskontrakt einſchließlich der fa⸗ 
gann mit Tränen in den Augen ihm eine moſen „gemeinſchaftlichen Hausordnung“ 
längere Rede voll der wertvollſten Ratſchläge mehrere hundert Punkte aufwies, ſchien es 
zu halten. „Sieh, mein lieber Fink,“ ſagte ganz unmöglich, daß es ihm jemals an ge- 
ſie, „nun kommſt du wieder in die Freiheit, eigneten Vorwänden fehlen könnte. Der 
in den ſchönen grünen Wald. Mipbrauche Schlußrefrain feiner Rede enthielt ſtets aller. 
die Freiheit nicht, mein Tierchen, friß nicht hand geheimnisvolle Drohungen, in denen 
eine Exmiſſionsklage keine geringe Rolle 
ſpielte. Dank dem famoſen Mietskontrakt 
war er ſogar — ſo widerſinnig es auch er⸗ 
ſcheinen mag — zu dieſer Drohung berech— 
tigt. Denn der letzte Paragraph ermächtigte 
den Vermieter, ſofort die Exmiſſion zu be- 
antragen, wenn auch nur ein einziger Para- 
graph des Kontrakts oder eine Beſtimmung 
der gemeinſchaftlichen Hausordnung nicht 
genaueſtens innegehalten würde. 

Die Frau Aſſeſſor ward allmählich jo ein— 
geſchüchtert, daß ſie kaum zu lachen wagte, 
aus Angſt, auch damit gegen den Mietö- 
kontrakt zu verſtoßen. Sie brachte es ſogar 
fertig, ihrem geliebten Fritz Vorwürfe zu 
machen, daß er ſich durch die ſcheinheilige 
Miene des Hausbeſitzers hatte täuſchen laſſen. 
Denn daß dieſer mit dem Vizewirt unter 
einer Decke ſteckte, ſtand außer allem Zweifel, 
es konnte ſich nur um ein ſorgfältig aus⸗ 
geklügeltes Syſtem handeln. So ſchwer es 
dem Aſſeſſor auch fiel, er gab ohne weiteres 
zu, düpiert zu ſein, ja er ſprach ſogar ſeine 
Reue darüber aus, den Rat ſeiner Schwie- 
germutter nicht befolgt zu haben. Vergeb⸗ 
lich zerbrach er ſich den Kopf mit der Frage, 
weshalb wohl die beiden Biedermänner fo 
gegen ihn vorgingen. Es war ihm auch 
unmöglich, ſich Aufklärung darüber zu ver- 
ſchaffen. Ein halbes Dutzend Briefe war 
ſchon Antwort geblieben, dreimal war er 
ſchon in der Villa am Kurfürſtendamm ge— 
weſen, um eine Verſtändigung herbeizu— 
zu viel, und laß dich vor allen Dingen nicht führen, ſtets hatte das Dienſtmädchen ihm 
wieder fangen. Denn —“ geſagt, Herr Lehmann ſei nicht zu Hauſe. 

Doch das undankbare Tier hatte mit Beim vierten Male wurde ihm nicht einmal 
ſchnellem Blick die Situation erfaßt. Unter geöffnet, und doch hätte er darauf geſchwo⸗ 
lautem „Bink! Bink!” flog es auf den ſchwan-⸗ ren, das höhniſch lächelnde Geſicht des Haus⸗ 
ken Wipfel der mächtigen Buche. Von dieſem beſitzers hinter den Gardinen geſehen zu 
luftigen Sitzplatz aus ſchmetterte es ein Jubel- | haben. In heller Wut ging er fort und 
lied in die duftige Waldesluft, aus dem man nahm ſich vor, am nächſten Tage einen 
vielleicht außer der Freude über die wieder- Rechtsanwalt aufzuſuchen. Endlich mußte 
gewonnene Freiheit auch eine Lobeshymne cin Ende gemacht werden, denn ſolch ein 
auf die Berliner Mietskontrakte heraushören Leben konnte kein Menſch auf die Dauer 
konnte. Jedenfalls der einzige Preisgeſang, ertragen. — 
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der jemals von einem Weſen, das nicht ſelbſt 
Berliner Hauspaſcha war, auf die Berliner 
Mietskontrakte angetimmt worden ijt. — 

Das Schmerzensopfer, das die Frau 
Aſſeſſor auf dem Altar des Hausfriedens 
dargebracht hatte, genügte indeſſen dem 
böſen Hausgeiſte keineswegs. Wohl flog ein 
wohlgefälliges Lächeln über das gemeine 
Geſicht Kiospolskis, als er ſich am anderen 
Tage davon überzeugte, daß das unſchuldige 
Vögelchen nicht mehr in ſeinem Bauer ſaß. 
Aber die Willfährigkeit des „Hilfsarbeeters“ 
und ſeiner Gattin ſtachelte ihn nur zu immer 
neuen Heldentaten auf, und zwar ſuchte er 


Während er ſich im Miniſterium in ſeine 
Akten vertiefte, ſpielte ſich in ſeiner Wohnung 
wieder eine reizende Szene ab. 

Kiospolski hatte Trude in die Markthalle 
gehen ſehen und hielt es für angemeſſen, 
wieder einen Streich gegen die ſchutzloſe 
junge Frau zu führen. Es war zwar eine 
Dame bei ihr zum Beſuch, aber die konnte 
ihn nicht daran hindern. 

Ohne anzuklopfen trat er in die Küche, 
gerade in dem Augenblick, als die junge Frau 
dem Beſuch ein Glas Waſſer bringen wollte. 
Das Teebrett, auf dem eine Karaffe mit 
Waſſer, ein Glas und ein Fläſchchen mit 


Himbeerſaft ſtanden, zitterte in ihren Hán-| 
den, als ſie den Grobian ſo plötzlich vor ſich 
ſtehen ſah. 5 

Angſtvoll fragte ſie: „Was wollen Sie 
denn ſchon wieder?“ 

Er antwortete gar nicht, ſondern fragte: 
„Det Waſſer is wohl for die Dame im Sa— 
lon?“ 

„Wenn Sie es durchaus wiſſen wollen, 

Hätten Sie vielleicht etwas dagegen?“ 
„Na ob! Sie ſcheinen noch immer nich 
zu wiſſen, wat Sie in fremden Häuſern zu 
tun und zu laſſen haben.“ 

„Ich werde doch wohl einer Bekannten 
ein Glas Waſſer vorſetzen dürfen?“ 

„Nee, det dürfen Sie eben nich!“ Wieder 
zog er den Mietskontrakt hervor und faltete 
ihn geräuſchvoll auseinander. „Hier ſteht 
im Paragraph 6: ‚Die Wohnung erhält 
Waſſer durch die Waſſerleitung. Der Mieter 
darf dieſes Waſſer nur zu eigenem Bedarf 
gebrauchen und niemals an andere 
abgeben. Hören Sie wohl? Niemals 
an andere abgeben!“ 

„Aber ein Glas Waſſer?!“ e 

„Ach wat! Hier fteht ‚niemals‘, und nie— 
mals heeßt niemals und nich dann und wann 
een Slas voll. Mit 'nem Glas fängt det an 
und mit 'ne Badewanne voll hört's uf. Uf 
den Kalmus aber piepen wir nich, Sie haben 
ſo zu wirtſchaften, wie't in'n Kontrakt ſteht.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Tür ge⸗ 


ja. 


brett in den Salon. 
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öffnet, und die Trude, in der Hand ein gro— 
ßes Marktnetz mit Gemüſe, trat in die Küche. 

Jetzt hielt Kiospolski es für geraten, das 
Feld zu räumen. Auf der Schwelle jedoch 
drehte er ſich noch einmal um und brummte: 
„Ich hab' Sie det zum letzten Male jeſagt. 
Wenn Sie noch eenmal jejen den Kontrakt 
verſtoßen, wiſſen Sie wohl, wat paſſiert.“ 

Er hätte vielleicht noch mehr geſagt, aber 
Trude ſchlug ihm die Tür vor der Naſe zu 
und ſagte zu ihrer Dienſtherrin, die mit 
ſtillem Vergnügen dem ſchleunigen Rückzug 
des Haustyrannen zugeſchaut hatte: „Inä⸗ 
dige Frau, warum laſſen Sie ſich det denn 
bloß allens jefallen?“ 

„Ja, Trude, was ſoll ich dagegen machen?“ 

„Aber det is doch ſo eenfach, jnädige 
Frau, der Kerl iſt ja ebenſo feige wie er 
niederträchtig iſt, da heeßt's eben: Wurſcht 
wider Wurſcht!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht ſo recht, Trude. 
Nachher können Sie mir das mal erklären. 
Tragen Sie jetzt, bitte, nur ſchnell das Tee— 
Was mag die Dame 
wohl denken, daß ich ſie ſo lange allein ge— 
laſſen habe!“ (Fortiegung folgt.) 


$ oe Illustrierte Rundschau. e e 


Der neue württembergiſche Miniſterpräſident Karl 
v. Weizſäcker iſt am 25. Februar 1853 in Stuttgart 


geboren, ſtudierte 


Rechtswiſſenſchaft, trat dann 
in den Staatsdienſt ein und machte infolge ſeiner 
hervorragenden Begabung ſchnell Karriere. 1887 
trat er mit dem Titel Landgerichtsrat in das Juftiz- 
miniſterium ein, ward 1892 vortragender Rat, 1899 
Miniſterialdirektor und ſtand vom Frühjahr 1900 
bis zum Juni 1906 an der Spitze des Kultus: 
miniſteriums. — Der anläßlich der marolkaniſchen 
Angelegenheiten in den letzten Jahren fo häufig ge: 
nannte Nals Ali (nicht Raiſuli, wie häufig ges 
ſchrieben wird) iſt angeblich ein ehemaliger Räuber, 
der ſich durch Mut, Tatkraft und Klugheit jetzt 
zum Herrn im ganzen Nordweſten Marolkos auf— 
geſchwungen hat und vom Sultan im März 1905 
zum Gouverneur (Kaid) des Fes-Diſtrikts ernannt 
worden iſt. Er ſteht etwa im fünfzigſten Lebens— 
jahre und hat mit ſeiner hohen Geſtalt ganz das 
Zeug dazu, den Leuten zu imponieren. In Zinat 
hat er ſich einen feſtungsartigen Palaſt bauen laſſen, 
in dem er wohnt. Er ſelbſt nennt fic) nicht Ras, 
das ſo viel wie Fürſt oder Herzog bedeutet, ſondern 
unterſchreibt fic) ſtets Raid Uli. Er wird im wei: 
teren Verlauf der Marokkowirren ſicherlich noch eine 
hervorragende Rolle ſpielen. — Durch den jetzt 
vollendeten Rathausneubau hat München ein in 
ſeinem ſpätgotiſchen Stile ebenſo impoſant als 
prächtig wirkendes Rathaus erhalten, dem außer 
in Wien und Brüſſel kein zweites an die Seite 
zu ſtellen iſt. Profeſſor Georg v. Hauberiſſer, der 
Erbauer des älteren Teiles, der ſich bald als zu 
klein erwies, hat auch die Pläne zu dem Neubau 
geliefert, während der ſtädtiſche Oberingenieur Hein— 
lein die Arbeiten geleitet hat. Die Hauptfaſſade 
liegt am Marienplatz, die Seitenfaffade an der Wein: 
ſtraße, die Rückfront an der Landſchaftsſtraße. Letz⸗ 
tere iſt einfach gehalten, während die beiden anderen 
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Das neue Rathaus in München. 
Nach einer Photographie von Jäger & Görgen in München. 


faſt überreichen ornamentalen und figürlichen Schmuck 
aufweiſen. Den Haupteindruck macht in der Geſamt— 
anlage der prächtige, 81 Meter hohe Hauptturm. Er 
entwickelt ſich maſſiv und, dann immer feiner wer: 
dend, in graziöſem Aufbau, bis er in eine durch⸗ 
brochene Pyramide ausläuft, deren Spitze ein in 
Kupfer getriebenes „Münchner Kindl“ trägt. 


Ein Volksſpiel in Siam. 
(Mit Bild.) 

Bei den Siameſen, die neben den Birmanen das 
kulturell am höchſten ſtehende Volk Hinterindiens 
ſind, ſtehen körperliche Volksſpiele von alters her in 
Blüte. Der von uns abgebildete Fauſtkampf wird 
ganz ähnlich wie der engliſche Boxkampf nach feſt⸗ 
ſtehenden Regeln ausgefochten. Die mehr geſchmei⸗ 
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digen, als herkuliſchen Fauſtkämpfer tragen dabei 
gepolſterte Handſchuhe an den Händen, damit keine 
Verletzungen vorkommen. Auch trachtet man nicht, 
wie es beim Boxen die Engländer tun, einander das 
Geſicht blutig zu ſchlagen. Ebenſo verläuft das 
Fechten mit Bambusſtangen. Die Zuſchauer hocken 
während des Spiels, bei dem eine Muſikbande mit 
Trommeln, Pauke und Flöte aufſpielt, rings auf 
dem Boden und verfolgen eifrig den Fortgang der 
Kämpfe. Es fehlt dabei nicht an zahlreichen Wetten. 
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Der Stórenfricó. 

(Mit Bild auf Seite 21.) 
Wir blicken in das Gaſtzimmer eines befuchten 
Kaffeehauſes, die Gäſte ſitzen dort in behaglicher Ruhe 
und unterhalten fic) nit Kartenſpielen, Plaudern, 


Das franzöſiſche Kränzchen. 

Eine Kleinſtadtgeſchichte von B. Rittweger. 

(Nachdruck verboten.) 

„Alſo Sie geſtatten mir nicht, gnädige 
Frau, Sie ein Stück Wegs zu begleiten?“ 

„Nein, Herr Doktor, wirklich nicht. Ich 
will Ihnen auch ganz offen meine Gründe 
ſagen. Wenn ich jetzt mit Ihnen durch die 
Straßen ginge, ſo würde dieſes Ereignis be— 
reits nach ein paar Stunden in ſämtlichen 
Häuſern beſprochen werden, und das will 
ich nicht!“ 

„Ich hätte geglaubt, gnädige Frau, Sie 
wären vorurteilsfreier und über das Gerede 
dieſer Kleinſtädter erhaben. Früher, da 
fragten Sie lange nicht ſo viel nach der 
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Der Fanfitampf. Ein Volksſpiel in Siam. 


Meinung anderer, da hatten Sie's immer 
auf der Zunge: „Ach, laßt doch die Leute 
reden!‘ — Ich hör's noch.“ 

„Gewiß, 9 war es, Herr Doktor. Da⸗ 
mals war ich eben ein ganz junges, uner⸗ 
fahrenes Ding, wollte mit dem Kopf durch 
die Wand. Inzwiſchen hab' ich eingeſehen, 
daß nur der Kopf leidet bei ſolchem Be- 
ginnen, nicht die Wand. Die Ehe iſt ja 
auch dafür eine gute Schule. Da möchte 
die Frau auch oft anders und muß doch in 
den meiſten Fällen nachgeben. Mein lieber 
Rolf hat mir freilich, wenn ſich's darum 
handelte, das Nachgeben nicht ſchwer ge— 
macht. Wir ſind ganz zufrieden geweſen 
bis zu ſeinem vorzeitigen Tode. Nun ſind 
ſchon Jahre ſeitdem verfloſſen, und ich hab' 


Dominoſpielen, Zeitungsleſen; ſie ſuchen Erholung 
und Erquickung in dem ſtillen Raum von des Tages 
Lärm und Unraft. Da plötzlich verläßt ein kräftiger 
junger Mann ſeinen Platz, rückt einen Stuhl vor das 
als Zimmerdekoration an der Wand ſtehende Pianino, 
öffnet die Klappe und beginnt mit ſeinen wuchtigen 
Fäuſten die neueſten „Schlager“ zum beſten zu 
geben. Die Gäſte ſchrecken zuſammen, die Skat⸗ 
ſpieler zucken nervös und halten im Spiel ein, die 
Dominopartien werden unterbrochen, die Plaudern⸗ 
den ſchweigen, in ihren vertraulichen Mitteilungen 
geſtört, ſtill, und die Zeitungsleſer blicken verzweif⸗ 
lungsvoll auf das Klavier und ſeinen Mißhandler. 
Dieſer aber ſchwelgt in muſikaliſchen Genüſſen, ohne 
zu ahnen, was für ein Störenfried er für die an: 
deren iſt, die er zum Zuhören zwingt. 


mich allmählich in meine Lage gefunden. 
Es macht mir Freude, das Gut weiter zu 
bewirtſchaften, ich lebe im beiten Einver⸗ 
nehmen mit den Bewohnern des Stadt- 


chens. Sie haben ja ihre Fehler, dieſe 
Kleinſtädter, gewiß, es ſind aber die Fehler 
ihrer Tugenden. Sie bekümmern ſich zu 
viel um den lieben Nächſten, aber wie wohl 
hat mir dieſes Sichbekümmern getan, als ich 
meinen Mann verlor! Nein, das gute Ein- 
vernehmen mit ihnen möcht' ich um keinen 
Preis aufs Spiel ſetzen. Deshalb mußt' ich 
auch Ihre Bitte, mich mitunter beſuchen zu 
dürfen, abſchlagen. Es iſt nicht Sitte hier, 
daß die jungen Herren in den Familien ver⸗ 
kehren, und nun gar erſt bei einer allein- 
ſtehenden Frau! Nicht wahr, Sie verſtehen 


mich und find mir nicht böſe, wenn ich Sie 
jetzt bitte, mich zu verlaſſen? Unſer Geſpräch 
hat nach hieſigen Begriffen ſchon ag Se 
fünf Minuten zu lange gedauert. Auf Wie- 
derſehen am nächſten Kafinvabend!“ 

„Himmel, welche entzückende Ausſicht, 
gnädige Frau! Im düſteren Saale des 
‚Goldenen Lamm,, bei der herrlichen Petro- 
leumbeleuchtung inmitten der ſchätzbaren 
Honoratioren dieſer guten Stadt — etwas 
Angenehmeres kann's ja gar nicht geben! 
Und vier- bis fünfmal im Lauf des Winters 
iſt einem das vergönnt! Aber, na, wenn's 
nicht anders geht. — Alſo auf Wiederſehen 
im Saal des ‚Goldenen Lamm'!“ 

Ein gegenſeitiges Grüßen, dann ſchlägt 
der junge Arzt den Seitenweg, der am 
Waſſer entlang führt, ein, und die ſchlanke 
Frau mit dem hellen klaren Antlitz ſchreitet 
raſch ihrem Ziel, dem einzigen Schnittwaren- 
laden der kleinen Landſtadt, zu. Sie iſt froh, 
eine Gelegenheit zur Ausſprache mit dem 
ihr von früher her bekannten, vor kurzem 
als Vertreter des für lange Zeit beurlaubten 
Kreisarztes hierher beorderten jungen Medi- 
ziners gefunden zu haben. Er iſt ja äußerſt 
angenehm, dieſer Freund aus der Jugend— 
zeit, der als Student viel in ihrem Eltern⸗ 
haus verkehrt, und der fic) damals Schon um 
ihre Gunſt beworben hat. Sie hatte das 
freilich nicht ernſthaft genommen, ſondern 
ihre Hand einem Gutsbeſitzer gereicht, der 
ihr ſchon nach zweijähriger glücklicher Ehe 
durch einen jähen Tod entriſſen wurde. 

Das iſt nun ſechs Jahre her. Wohl hat 
inzwiſchen mancher ſich ihr zu nähern geſucht, 
aber ihr Herz hat nicht wieder geſprochen. 
Doktor Kurt Winkler iſt, das hat ſie bald 
bemerkt, noch nicht von ſeiner Schwärmerei 
für ſie geheilt. Vielmehr iſt dieſelbe wieder 
aufs neue aufgeflammt. Sie hat ſich recht⸗ 
ſchaffen gefreut, ihn wiederzuſehen, doch iſt 
ſie ihrer Meinung nach weit entfernt, ſich 
in ihn zu verlieben. Sie will ja überhaupt 
nicht wieder heiraten, und Kurt Winkler iſt 
ihr eben nur ſo angenehm, weil er früher 
Beziehungen zu ihrem Elternhaus hatte. 
Hübſch wär's ja wohl geweſen, mit ihm ſo 
recht ungeniert von damals plaudern zu 
können, aber Vorſicht iſt geboten. 

Unter ſolchen Gedanken hat Frau Kornelie 
Schütze ihr Ziel nicht nur erreicht, ſondern 
fie tft ſogar daran vorbeigelaufen. Um nicht 
umkehren zu müſſen — dort lugt eben Frau 
Apotheker Wangemann hinterm Fenſter, und 
die hätte da Gott weiß was gewittert — 
tritt ſie zunächſt bei dem Seifenſieder ein, 
vor deſſen Haustür ſie eben ſteht, als ſie 
ſich aus ihren Sinnen aufgerafft hat. Sie 
hat zwar keine Seife nötig, aber Seife wird 
ja durchs Liegen beſſer, und ſo beſtellt denn 
Frau Kornelie einen Viertelzentner weißer 
Kernſeife. Im e nickt fie der 
Frau Apotheker freundlich zu, welcher Gruß 
dieſe Dame faſt vollſtändig mit Frau Korne⸗ 
liens hochelegantem Winterkoſtüm ausſöhnt, 
deſſen Exiſtenz ſie eben noch innerlich ſcharf 
getadelt hat. Dann lenkt die Beſitzerin des 
eleganten Winterkoſtüms ihre Schritte rüd- 
wärts, um den beabſichtigten Einkauf zu 
machen. 

Der Doktor iſt inzwiſchen ziemlich miß⸗ 
vergnügt weitergeſchlendert. Er iſt glücklich 
geweſen, zufällig dem Gegenſtand ſeiner 
Träume zu begegnen. Und nun — abge- 
blitzt! Die Frau hat vielleicht recht, gewiß 
ſogar, aber es iſt doch ſchändlich! 
man auf dieſe Art weiterkommen? Noch 
begehrenswerter als früher erſcheint ihm 
Kornelie jetzt, wo ſie ihm in voller Reife 


Wie ſoll | ( 


S 


ihrem Empfinden. Aber was kann ihm das iſt 'ne Schande, Kurt. 


alles helfen, wenn es keine Möglichkeit gibt, 
ihr näher zu treten? Erſt muß man doch 
einige Gewißheit haben, daß man keinen 
Korb zu gewärtigen hat, wenn man — — 
An Gelegenheit zum Wiederverheiraten hat's 
der ſchönen Frau ſicher nicht gefehlt. Viel⸗ 
leicht will fie überhaupt nicht wieder hei⸗ 
raten. Es iſt rein zum Davonlaufen! 
Ganz unglücklich über ſeine Verſetzung nach 
dieſem „miſerablen Neſt“ iſt der Doktor vor 
vier Wochen angelangt. Erſt bei der Ent⸗ 
deckung, daß ein einſtiger lieber Schulfreund 
Inhaber der Buchhandlung des Städtchens, 
und daß ſeine Jugendliebe, Frau Kornelie, 
als Witwe in nächſter Nähe lebt, hat er ſich 
damit ausgeſöhnt, denn nach ſeinem erſten 
und einzigen Beſuch bei der ſchönen Frau, 
dem bald ein Zuſammentreffen im Kaſino 
folgte, iſt er bereits wieder rettungslos in 
ſie verliebt. Aber, o weh, fie, in deren be- 
haglichem Heim er eine Zuflucht zu finden 
gehofft, iſt furchtbar vorſichtig geworden, eine 
rechte Kleinſtädterin. Na ja, daß ſie nicht 
emanzipiert iſt, nicht ſo 'n modernes Weib, 
welches ſtets das entſetzliche Wort vom 
„Sichausleben“ im Mund führt, der alles 
erlaubt ſcheint, das kann ihm ja recht ſein. 
Nur mit ihm hätte ſie eine Ausnahme machen 
können! 

Und Lorenz Wiedemann, der Buchhänd⸗ 
ler, iſt eben auch 'n bißchen verſauert in dieſer 
Enge und ſchwer aus ſeiner Höhle heraus⸗ 
zulocken. Na, vielleicht gelingt's ihm jetzt 
doch, den guten Jungen zu einem Früh⸗ 
ſchoppen zu bewegen. Dabei läßt ſich's ſo 
nett plaudern von der längſtverfloſſenen 
Gymnaſialzeit und gemeinſame Erinnerungen 
ausgraben. Man kommt dann doch einmal 
in andere Stimmung. 

„Buch-, Kunſt⸗ und Schreibmaterialien⸗ 
handlung von M. Wiedemanns Nachfolger.“ 
So ijt auf dem Schild des ſchmalen, hoch- 
giebeligen Hauſes zu leſen, vor dem der Doktor 
halt macht. Einen Augenblick betrachtet er 
die im Schaufenſter ausliegenden Bücher, 
dann macht er mit einem energiſchen Ruck 
die Tür auf. Im Laden befindet ſich nur 
der „junge Mann“, ein nicht allzu intelligent 
ausſehendes, mageres Individuum. 

„Sie wünſchen, Herr Doktor?“ fragt er 
dienſtbefliſſen. 

„Herr Wiedemann zu ſprechen?“ 

„Herr Wiedemann iſt in der Niederlage. 
Soll ich ihn rufen?“ 

„Danke ſchön, ich gehe ſelbſt.“ Der Weg 
über den ſchmalen dunklen Gang iſt ihm 
bereits bekannt. 

„Morgen, Wiedemann. Na, wie ſteht's? 
Kommſt du mit zum Frühſchoppen?“ 

„Morgen, Winkler! Ne, heut nicht. Hab' 
mir allerlei Räumerei und Kramerei vorz 
genommen. Der Heinſius hat neuerdings 
'ne wahre Gabe, alles in Unordnung zu 
bringen. Ich glaub', der Menſch iſt verliebt 
in Rentmeiſters Lene; er ſchmachtet immer 
nach ihrem Fenſter. Wird nur dem Alten 
nicht gefallen, fürcht' ich — 'n Buchhändler⸗ 
gehilfe ohne Geld! Aber bitte, nimm Platz, 
wenn du mir 'n bißchen Geſellſchaft leiſten 
willſt. Einen Diwan kann ich dir freilich 
nicht zur Verfügung ſtellen, aber vielleicht 
genügt die Kiſte.“ 3 

„Vollkommen! Da laff’ ich nunmehr den 
Frühſchoppen auch fahren und begebe mich 
nachher direkt ins ‚Goldene Lamm‘ zum 
Eſſen.“ : 

Der Buchhändler ijt bereits wieder in 
ſeine Beſchäftigung vertieft. „Eins — zwei 
— drei — vier“ — bis achtzehn zählt er, dann 


entgegengetreten iſt, dabei eine ſo durch und ſtellt er mit einem Seufzer die hübſch gebun⸗ 


durch weibliche Natur, faſt mädchenhaft in denen kleinen Bändchen in ein Regal. „Es 


. In ſolchem Neſt 
Buchhändler zu fein, ſollt' man nicht ſeinem 
ärgſten Feind wünſchen. Sieh mal hier, dieſe 
Bände. Da ließ ich mir achtzehn Stück von 
‚Der perfekte Franzoſe, Anleitung zum 
raſchen Erlernen der en e Umgangs⸗ 
iprache‘ kommen. Nun liegt das ganze 
Zeug noch hier.“ 

„„Aber jag mir nur, Wiedemann, was hat 
dich eigentlich veranlaßt, mit deiner Be⸗ 
gabung hier in dieſem Neſt Buchhändler zu 
werden? Dazu braucht man doch ſchließlich 
nicht der beſte Abiturient geweſen zu ſein 
wie du. Ich an deiner Stelle hätte das 
väterliche Geſchäft verkauft und —“ 

„Du haſt gut reden. Da waren nach 
Vaters Tod die beiden Schweſtern, nicht mehr 
jung, die eine ſehr kränklich. Ich mußte froh 
ſein, für die geſorgt zu haben und für mich 
mit. Mußt' alle Pläne, in ein großes Ver- 
lagsgeſchäft einzutreten, oder doch mindeſtens 
mich in einer Großſtadt niederzulaſſen, auf⸗ 
geben. So viel hätte der Verkauf des Ge⸗ 
ſchäfts nicht gebracht, daß für mich noch 
Kapital zu einem neuen Anfang geblieben 
wäre. Ich geb' auch gern zu, daß ich nicht 
der Mann bin, mit mutigem Schnitt das 
Band zu löſen, mit dem die Verhältniſſe 
mich hier feſthalten. Manchmal freilich 
kommt's wie Verzweiflung über mich. Es 
iſt zu öde! Wenn man ſo an der Hand der 
Bevölkerungsſtatiſtik hieſiger Stadt ganz 
genau vorher beſtimmen kann: ſo viel un⸗ 
zerreißbare Bilderbücher für die Allerklein⸗ 
ſten, ſo viel Fibeln für die Abeſchützen, ſo viel 
Zeje- und Rechenbücher für den erſten und 
zweiten Jahrgang der Elementarſchule, ſo 
viel Schreibhefte, ſo viel Geſangbücher für 
die Konfirmanden, ſo viel Töchteralbums 
und Indianerbücher für den Weihnachtstiſch 
der Honoratiorenſprößlinge — es iſt troſtlos! 
Und macht man mal den Verſuch zu etwas 
Außergewöhnlichem da — da liegen ſie, die 
achtzehn, perfekten Franzojen", das Exemplar 
drei Mark. Ne, ich muß mich ſchon auf Un⸗ 
zerreißbare, auf Fibeln, Rechenbücher und 
dergleichen beſchränklen. Wie man dabei 
einſchrumpft, kannſt du dir denken.“ 

Der Doktor hat dem Redeſtrom ſeines 
alten Freundes mit lebhafter Teilnahme ge⸗ 
lauſcht. In feinem Innern iſt beim Anblick 
der achtzehn „perfekten Franzoſen“ ein Plan 
aufgetaucht. Jetzt ruft er, dem Buchhändler 
auf die Schulter klopfend: „Hör mal, Alter, 
ich hab' eine Idee, eine großartige Idee! 
Die achtzehn ‚perfekten Franzoſen' ſollſt du 
los werden, und für mich ſoll auch was da⸗ 
bei herausſpringen. Laß mich nur machen. 
Man wird dir den Laden einlaufen nach den 
perfekten Franzoſen! Auf Wiederſehen, Lo- 
renz, es iſt Zeit zum Eſſen!“ 

Und davon iſt Winkler, ſeinen Freund in 
hellem Erſtaunen zurücllaſſend. 
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Am folgenden Morgen begibt ſich der 
Kaſinodiener mit einer ſorglich in blauen 
Umſchlag gehefteten Liſte auf die Runde zu 
den Honoratioren des Städtchens. Allen 
überreicht er das Dokument mit den Worten: 
„Eine Empfehlung vom Herrn Doktor Wink— 
ler, und der Herr Doktor ließen höflichſt 
bitten, dieſes gefälligſt durchzuleſen.“ 

Die Einladung, denn um eine ſolche han— 
delt es ſich, hat folgenden Wortlaut: „Der 
Unterzeichnete geſtattet ſich im Intereſſe der 
Belebung der Geſelligkeit und — um das. 
Angenehme mit dem Nützlichen zu verbin- 
den — zur Fortbildung in der franzöſiſchen 
Sprache den Vorſchlag zur Gründung eines. 
franzöſiſchen Kränzchens zu machen, das all— 
wöchentlich im Saal des ‚Goldenen Lamm“ 


abgehalten werden foll. K ? 
franzöſiſcher Sprache, gemeinſame Lektüre 
geeigneter franzöſiſcher Schriftſteller ſind ins 
Auge gefaßt. Um freundliche beſtimmte Zu⸗ 
oder Abſage wird höflichſt gebeten. Das 
erſte Kränzchen ſoll am Donnerstag den 
12. d. M. ſtattfinden. Doktor Kurt Winkler.“ 

Zuerſt kommtdies bedeutungsvolle Schrift- 
ſtück der Frau Rentmeiſter Adam in die 
Hände — die Liſte iſt alphabetiſch geordnet 
— und dieſe würdige Dame kriegt keinen 
kleinen Schrecken. Ein franzöſiſches Kränz⸗ 
chen? Lieber Gott! Wie lange iſt's her, daß 
ſie ſich nicht mehr um die Sprache unſerer 
weſtlichen Nachbarn gekümmert hat, und 
über den „kleinen Plötz“ iſt ſie überhaupt 
nicht hinausgekommen. Und Lene — ach, 
die iſt auch ſchon ſechs Jahre aus der Schule, 
das wird gut werden! Und ſchon über— 
morgen ſoll's losgehen! Aber abſagen, auf 
keinen Fall! Lene iſt ſchon zwanzig und 
noch nicht verlobt, und der Doktor hat ſie 
neulich zum erſten Tanz engagiert. Alſo, 
was die anderen können, kann man ſchließ⸗ 
lich auch. Kühnlich ſetzt die Frau Rentmeiſter 
ihr „Nehmen gern teil“ unter die Einladung. 

Als Lene aus ihrer Klavierſtunde zurüd- 
kommt, wird ſie mit den Worten empfangen: 
„Lene, Kind, eine Neuigkeit — ein franzöſi⸗ 
ſches Kränzchen gründet der Doktor. Hol 
nur ſchnell den, großen Plöß‘ aus der Boden. 
kammer und lern, Kind, lern! Kein Wort 
Deutſch darf geſprochen werden. Aber uns 
Müttern wird man doch fo was nicht zu- 
muten. Was meinſt du?“ 

„Doch, Mama, natürlich. Wenn's ein⸗ 
mal Geſetz iſt! Aber mit dem großen Plöb‘ 
iſt da nichts getan. Ich glaub', es gibt ſo 
Büchelchen mit franzöſiſchen Redensarten. Ich 
lauf’ nachher gleich mal 'rüber zu Heinſ — 
zu Wiedemann. Und dann lernen wir zu⸗ 
ſammen, denn ich — ach Gott, Mama — 
ich hab' auch nicht mehr viel los. Nur ‚Les 
adieux de Marie Stuart‘ kann ich noch de— 
klamieren. Am Ende wird man mal auf— 
gefordert, etwas vorzutragen.“ — — 

Mit geringen Variationen findet dasſelbe 
Geſpräch in den verſchiedenen Honoratioren- 
familien ſtatt. Der behäbige Sparkaſſen⸗ 
verwalter lacht laut auf, als ſeine Gattin 
voll Eifer verſichert: „Ach, ſo 'n paar fran⸗ 
zöſiſche Brocken kann ich auch noch. Schon 
als ſechsjähriges Mädel hab' ich in der Strid- 
ſtunde gelernt: Le boeuf — der Ochs, la 
vache — die Kuh, fermez la porte — die Türe 
zu! Das wird ſich ganz gut machen, wenn ich 
dem Kellner im ‚Lamm‘ jo recht von oben 
herab zurufe: Fermez la porte, Chriſtian.“ 

„Hm, wenn er's nur verſteht. Ne, Alte, 
mit Kellnern muß man hierzulande Deutſch 
reden. Übrigens nur Mut! Gar kein übler 
Gedanke von dem Doktor. Da iſt doch mal 
was los. Und was die Väter anlangt — 
na — 'n Skat wird man doch wohl auf 
Deutſch kloppen dürfen.“ 

In allen Familien herrſcht an dieſem Tag 
lebhafte Erregung. Die jungen Mädchen 
denken ſchon über ihre Toiletten nach. An 
Stelle der vier bis fünf Kaſinoabende, die 
ſonſt die „Saiſon“ bringt, jetzt ein allwöchent⸗ 
liches Zuſammenſein mit Herren! Und wenn 
auch für ein Kränzchen kein beſonderer Staat 
verlangt wird — hübſch will man doch aus- 
ſehen! Groß ſtehen die Jüngſten da, die 
erſt vor kurzem die Schule oder die Penſion 
verlaſſen haben. In dieſer Nacht träumt 
die weibliche Jugend des Städtchens nur 


Franzöſiſch, nachdem man Abends an der 


Hand der Schulgrammatik konjugiert und 

überſetzt hat, daß die Köpſchen rauchen! 
Lorenz Wiedemann lacht hellauf, als ihm 

der Kaſinodiener die Liſte vorlegt. Nun 
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Andeutungen. Diejer Schwerenöter! Und 
wahrlich — noch ijt der Tag nicht zu Ende, 
da kommt ſchon Rentmeiſters Lene, und 
Wiedemann beobachtet vom Kontor aus mit 
heimlichem Ergötzen, wie ſie von Heinſius, 
deſſen Antlitz hochrot vor Glück iſt, zunächſt 
ein Buch Briefpapier, elfenbeinfarbig, ver⸗ 
langt. Nachher fährt fie ſtotternd fort: Ich 
möcht' auch noch — aber bitte, ſagen Sie's 
niemand — ſo 'n Buch mit franzöſiſchen 
Redensarten, wo's recht fix geht. Haben 
Sie ſo was?“ ‘ : 

Heinſius interpelfiert feinen Chef, und 
auf deſſen Geheiß erlöſt er einen der „per⸗ 
fekten Franzoſen“ aus ſeiner mehrjährigen 
Gefangenſchaft. 

„Alſo ganz unter uns — gelt?“ 3 

„Ganz unter uns, Fräulein Lene!“ Hein⸗ 
ſius macht dabei eine beteuernde Hand⸗ 
bewegung, und ſelig zieht das junge friſche 
Mädchen ab, den für drei Mark errungenen 
„perfekten Franzoſen“ ans klopfende Herz 
gedrückt. : 

Am folgenden Tage kommt die Ladentür 
bei Wiedemann kaum zur Ruhe. Junge 
Frauen und Mädchen, auch verſchiedene 
Jünglinge, alle fragen nach „jo 'nem Büchel⸗ 
chen mit franzöſiſchen Redensarten“, und ehe 
es Abend iſt, ſind ſämtliche „perfekte Fran⸗ 
zoſen“ vergriffen. l 

Frau Kornelie Schütze lacht auch, als ihr 
die Liſte zu Geſicht kommt; ſie wird ſogar 
rot. Dieſer Winkler, wie fein er ſich das 
ausgedacht hat! „Zur Belebung der Ge- 
ſelligkeit —“ es klingt recht . aber 
ſie fühlt's, er hat nur an ſie dabei gedacht. 
Er weiß genau, daß fie gut Franzöſiſch ſpricht, 
und — na ja, ſie können ja auch ganz hübſch 
werden, dieſe Abende. — 

Das erſte Kränzchen beginnt im Zeichen 
abſoluten Schweigens. Nachdem die ver- 


ſchiedenen „Bon soir“ verhallt find, mit denen h 


man ſich begrüßt hat, ſtockt die Unterhaltung 
zunächſt. Der Doktor hält eine kurze Will⸗ 
kommensrede, von der die wenigſten An⸗ 
weſenden etwas verſtehen, die aber doch mit 
allgemeinem Beifallsgemurmel belohnt wird. 
Murmeln kann man in jeder Sprache. Nun 
ſchlägt der Doktor vor, mit der Lektüre zu 
beginnen. Er hat „Die Islandfiſcher“ von 
Pierre Loti mitgebracht, und Frau Kornelie 
iſt auf ſeine Bitte bereit, den Anfang zu 
machen; dann kommen die anderen jungen 
Damen an die Reihe. Die Mütter ſind 
diſpenſiert. Sie haben ihre Strickſtrümpfe 
mitgebracht und flüſtern ſich während des 
Leſens an ihrem Edtijch allerlei Neuigkeiten 
— freilich auf Deutſch — zu. 

Als, nachdem mehrere Kapitel genoſſen 
ſind, der Doktor vorſchlägt, zur Konverſation 
überzugehen, iſt der jungen Welt der Mut 
ſchon ſo geſtiegen, daß einzelne Ausrufe: 
„Magnifique! — Superbe! — Charmant! — 
N’est-ce pas? — Mais oui!“ deutlich ver⸗ 
nehmbar werden. Das wirkt ungemein be⸗ 
lebend auf die Stimmung der Geſellſchaft. 

Der Doktor, der bis jetzt fich dem all 
gemeinen Beſten gewidmet, überläßt's von 
nun an den einzelnen Gruppen, ſich auf 
eigene Fauſt zu amüſieren, und vertieft ſich 
für ſeine Perſon in ein Geſpräch mit Frau 
Kornelie. Er hat einen Teil ſeiner Stu⸗ 
dienzeit in Genf verbracht und ſpricht gut 
und gewandt Franzöſiſch. Frau Kornelie 
lacht herzlich, als er ihr die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Kränzchens ſchildert. Niemand 
ſtört die beiden in ihrer Unterhaltung, man 
verſteht ja doch nicht, von was ſie reden. 

Nur Wiedemann ſpricht außer den beiden 


ſich wohl, ſeinen Freund zu ſtören. Er iſt 


chs Es ift 
noch ziemlich gut Franzöſiſch, aber er hütet 


Konverſation in verſteht er Freund Winklers geheimnisvolle überhaupt ſehr zurückhaltend in Damen- 


geſellſchaft. Er weiß, er gilt für eine „gute 
Partie“, aber der Gedanke, gar noch durch 
die Heirat mit einem Stadtkind für alle Zeit 
hier feſtgehalten zu werden, iſt ihm durch⸗ 
aus unſympathiſch. 

Die übrige Jugend, ein junger Forjt- 
mann, der Oberlehrer, der Proviſor aus der 
Apotheke, der Volontär eines benachbarten 
Gutes, Wiedemanns Gehilfe, und wer ſie 
alle ſind, radebrechen um die Wette mit den 
jungen Mädchen, und auch die jungen Ehe— 
paare beteiligen ſich an der Unterhaltung, 
ſo gut es eben geht. Läuft mal im Eifer 
ein deutſches Wort unter, ſo wird ein Pfand 
verlangt, und das Auslöſen verurſacht zum 
Schluß großes Vergnügen. Die Mütter 
machen beliebigen Gebrauch von ihrer Mutter- 
ſprache, und die Väter ſitzen im Nebenzimmer 
beim Skat. Jedermann amüſiert ſich. 

Nach acht Tagen hat man ſchon bedeu— 
tende Fortſchritte gemacht. Die „perfekten 
Franzoſen“ haben ihre Schuldigkeit getan. 

re ſämtlichen Eigentümer bringen die— 
ſelben Redensarten aufs Tapet, was bald 
ge Heiterkeit erregt. Während der 
Lektüre langweilen ſich zwar alle, obgleich 
das um keinen Preis jemand geſtanden hätte, 
aber die Konverſation entſchädigt nachher für 
die ausgeſtandenen Qualen. 

Daß man ſich diesmal bereits, und an 
jedem der weiteren Kränzchenabende immer 
mehr, von der Sprache unſeres Erbfeindes 
zu befreien ſucht und zwiſchendurch auf gut 
Deutſch luſtig drauf los ſchwatzt, ſchadet ja 
nichts. So genau braucht die Geſchichte 
nicht genommen zu werden. Der Vor- 
ſitzende, Doktor Kurt Winkler, paßt auch 
nicht zu ſcharf auf. Er und Frau Kornelie 
halten allerdings ſtreng an der Vorſchrift 
feſt, das muß lobend anerkannt werden, und 
ſie fühlen ſich ſehr glücklich dabei. Es iſt ſo 
errlich, ſich allerlei ſagen zu können, was 
niemand recht verſteht, und dadurch gleich- 
ſam iſoliert inmitten der Geſellſchaft zu ſein. 
Und niemand kann dabei etwas finden — 
es iſt ja franzöſiſches Kränzchen! Die übrigen 
müſſen froh ſein, wenn man nicht zu ſtreng 
vorgeht und ſie in Strafe nimmt. 

Nur einer iſt nicht von der allgemeinen 
Zufriedenheit erfüllt — Lorenz Wiedemann. 
Er iſt meiſt ſtill und in ſich gekehrt, und der 
Doktor und Frau Kornelie, welcher der junge 
Buchhändler ſehr gefällt, zerbrechen ſich im 
Lauf des Winters häufig auf Franzöſiſch die 
Köpfe, wie ihm wohl zu helfen ſei. 

Winkler hatte ihn von ſeinen Ladenhütern 
befreit, das war ja immerhin ſchon etwas, 
aber Frau Kornelie plant Größeres. Frauen 
ſind ja ſtark im Plänemachen. Selig über 
das eigene Glück — ſie hat in der intimen 
Hug Hear mit Winkler längſt erkannt, daß 
ſie liebt und geliebt wird — möchte ſie auch 
ſeinen Freund glücklich ſehen. Und wo ein 
Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Wozu hat 
man den Inhaber eines bedeutenden Ver— 
lagsgeſchäfts zum Vetter? Und wozu hat 
dieſer Vetter eine reizende junge Tochter? 
Hier muß was zu machen ſein. 

Frau Kornelie lädt die junge Baſe ſo 
dringend zu einem Beſuche ein und ſchildert 
ihr ſo lebhaft die Freuden der winterlichen 
Kleinſtadtgeſelligkeit — plant doch das fran- 
zöſiſche Kränzchen ſogar eine Schlittenpartie 
— daß Fräulein Edith wirklich kommt. 

Von nun an ſind es zwei Paare, die es 
mit der franzöſiſchen Konverſation höchſt 
ernſthaft nehmen: Winkler und Frau Kor⸗ 
nelie, Lorenz Wiedemann und Fräulein Edith. 

ganz merkwürdig, wie viel ſich die 
beiden letzteren vom erſten Augenblick an zu 
ſagen haben. Natürlich, man „ſimpelt Fach“. 
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Edith ijt entzückt, bei dem jungen Buch mit dein fie jetzt einen ganz lebhaften Brief“ Hausfrauen nun einmal keinen rechten Sinn 
händler ſo volles Verſtändnis für alles zu wechſel führt, ſucht eben nach einer tüchtigen mehr für Vergnügungen. Sobald der Schnee 
finden, was ihr geliebter Vater plant und buchhändleriſchen Kraft für ſeinen Verlag, fort iſt, geht's ans Herrichten der Gärten. 
ſchafft. Daß der junge Buchhändler ſo hübſch und einen Schwiegerſohn hat er auch noch Jede Familie hat ihren Garten vor dem 
— ſo zum Verlieben hübſch iſt, das ſchadet nicht. Tor. Das franzöſiſche Kränzchen muß bis 
ja auch gerade nichts. 1 EFF zum nächſten Winter vertagt werden. 

Kornelie Schütze beobachtet mit heim-| Die Saiſon neigt ſich ihrem Ende zu. Von den zarten Banden, die ſich während 
licher Wonne den günſtigen Verlauf ihrer Wenigſtens für die Bewohner des guten dieſer ungewöhnlich lebhaften Saiſon ge⸗ 
kleinen Intrige. Es klappt alles. Ihr Vetter, kleinen Städtchens. Ende März haben die ſchlungen haben, werden zunächſt zwei offen- 
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derart aufgeregk, daß ihn jede Fliege an der Wand ärgerk. 
Arzt: Da ſtreuen Sie Zucker auf den Ciſch, dann feken ſich die Fliegen dorthin, 


_ — 


bar. Doktor Winkler ſtellt im Schlußkränz⸗ 
chen in einer feinen franzöſiſchen Rede Frau 
Kornelie Schütze als ſeine Braut vor. 
Lorenz Wiedemann verſchickt ein paar 
Tage ſpäter die Anzeigen ſeiner Verlobung 


mit Fräulein Edith. Er ijt kurz vorher ver⸗ 


reiſt geweſen. Der Vater ſeiner Braut hat 
ihn doch erſt perſönlich kennen lernen wollen, 
und es iſt nun alles in ſchönſter Ordnung. 
Für ſeine Buchhandlung hat ſich ein Käufer 
in der Perſon ſeines Gehilfen Heinſius ge- 
funden. Da Wiedemann zum Eintritt in 
das Geſchäft ſeines Schwiegervaters kein 
Kapital nötig hat, iſt für ſeine Schweſtern 
reichlich geſorgt. Woher Heinſius das Geld 
zur Übernahme der Buchhandlung hat, zeigt 
ſich ein paar Wochen ſpäter, als er ſeine 
Verlobung mit Rentmeiſters Lene veröffent⸗ 
licht. Die Eltern haben, als ſich dieſe Aus⸗ 


ſicht bot, den Liebenden kein Hindernis mehr |. 


in den Weg gelegt. 

Wieviel Pärchen ſonſt noch das Verb 
„aimer“ während der franzöſiſchen Kränz⸗ 
chenabende zu ihrem ſpeziellen Studium 
erkoren haben, wird ſich noch zeigen. Aber 
wenn es auch vorläufig ganz bei den drei 
Paaren bliebe, jedenfalls haben die achtzehn 
„perfekten Franzoſen“, die ſchon beſtimmt 
ſchienen, ihr Daſein als Ladenhüter zu ver- 
trauern, ſo viel fertig gebracht, als man 
irgend von ihnen verlangen kann. 
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Bilder -Nätſel. 


Auflöfung folgt in Nr. 4. 


Wechſel· Atatſet. 
Mit RM ſpricht es: Verweile! 
Mit H hates immer Eile, 
Mit L will es beſchweren, 
Mit heißt es entbehren, 
Mit K gefüllt von Dingen, 
Mit M mit Windesſchwingen, 
Mit Qu ſoll es verzieren, 
Mit T klingt's beim Berühren. 


Auflöfung folgt in Nr. 4 


| 
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Dame: Ach Golf, Bere Doktor, raten Sie mir doch, was ich fun ſoll; mein Mann iſt in jüngſter Beit | 


Scherz-Rälſel. 
Eine Elle, der genommen 
Juſt ein Viertel ihrer Länge, 
Und ein Mann, der, ganz verkommen, 
Schlechte Streiche macht in Menge — 
Ruhen, wenn fie ſich vereinen, 
Schwer auf vier gewalt'gen Beinen. 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſungen von Nr. 2: des Leiter⸗Rätſels: 
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+? dreifilbigen Scharade: Eisblumen; des Homonyms: 
luck. 
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